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Hannover. Die Fahrradsaison hat begon-
nen – doch beim Ausbau der Radwege hat
Niedersachsen nach Ansicht des Allgemei-
nen Deutschen Fahrrad-Clubs (ADFC)
noch ziemlich Nachholbedarf. „Man muss
nur über die Grenze nach Nordrhein-West-
falen fahren, um zu sehen, was eine gute
Fahrrad-Infrastruktur ist“, sagt der ADFC-
Landesvorsitzende, Jens Schütte. Hierzu-
lande fahre es sich zwar gut, aber längst
nicht am besten.

In Niedersachsen locken außer den Rad-
weg-Klassikern entlang von Elbe, Ems und
Weser vor allem Harz und Solling mit her-
ausfordernden Strecken. Dennoch sagt die
Sprecherin des ADFC, Bettina Cibulski:
„Das Fahrradland Niedersachsen ist für
viele Touristen als Reiseziel nicht so interes-
sant.“ Obwohl das touristische Radwege-
netz rund 4400 Kilometer umfasse, punkte-
ten im Radtourismus vor allem einzelne Re-
gionen wie Emsland und Friesland.

Außerdem gebe es beim niedersächsi-
sche Radwegenetz nach wie vor Probleme
bei den Oberflächen der Wege. Auch eine
einheitliche Streckenführung gibt es nicht.
„Jede Region hat andere Wegweiser“, sagt
Cibulski. Fahrradfreundliche und äußerst
beliebte Fahrradländer sind ihrer Ansicht
nach Nordrhein-Westfalen, Brandenburg
und Bayern.

Der Sprecher des niedersächsischen Ver-
kehrsministeriums, Christian Budde, be-
tont hingegen, der touristische Radverkehr
habe sich auch in Niedersachsen fest eta-
bliert. Für die Erhaltung und den Neubau

von Radwegen an Bundes- und Landesstra-
ßen habe das Land im vergangenen Jahr 16
Millionen Euro investiert. „Niedersachsen
ist Fahrradland“, sagt Budde und verweist
darauf, dass das Land mit Radwegen von
7500 Kilometern Länge zumindest in die-
sem Bereich bundesweit an der Spitze
stehe.

Nach Angaben des ADFC-Vorsitzenden
Schütte interessieren sich insbesondere
Mountainbiker für die Mittelgebirge wie
den Harz. Gemütliche und familienfreundli-
che Strecken mit flachen Wegen gibt es ent-
lang der Küste und der Flussläufe. Neben
dem Elbe-, Weser- und Emsradweg sei
auch der Nordseeküsten-Radweg nach wie
vor ein Favorit unter den Radurlaubern,
sagt Karin Proell vom Tourismus Marke-
ting Niedersachsen, das den Radtourismus
im Land zentral vermarktet. „Der Konkur-
renzdruck im Radtourismus hat in den letz-
ten zehn Jahren deutlich zugenommen.“

Urlauber radeln vor allem
im Emsland und in Friesland

ADFC kritisiert uneinheitliche Streckenführung in Niedersachsen

Lübeck (wk). Im Lübecker Museum für Na-
tur und Umwelt ist eine bislang unbe-
kannte Delfinart aus dem Zeitalter des Mio-
zäns entdeckt worden. Es handele sich um
eine neue Art aus der Familie der Kentrio-
dontiden, sagte der Wirbeltier-Paläonto-
loge Oliver Hampe vom Museum für Natur-
kunde und Leibniz-Institut für Evolutions-
und Biodiversitätsforschung Berlin. Das
rund elf Millionen Jahre alte Skelett wurde
1989 in einer Kiesgrube in Groß Pampau im
Süden Lübecks gefunden und befindet
sich seit 1993 in dem Lübecker Museum.

Die Familie der Kentriodontiden, die sich
anders als heutige Delfine visuell orientier-
ten, ist vermutlich vor rund fünf Millionen
Jahren ausgestorben. Bislang waren fossile
Kentriodontiden in Europa lediglich in Bel-
gien und Russland gefunden worden. „Bei
dem Lübecker Exemplar sind wir zunächst
davon ausgegangen, dass es sich um ein Ex-
emplar der Gattung Atocetus und damit
einem Vorfahren heute lebender Delfine
handelt“, sagte Hampe. Bei einem Ver-
gleich mit relevanten Originalfossilien im
In- und Ausland seien dann Unterschiede
aufgefallen, die nahe legten, dass es sich
beim Lübecker Exemplar um eine völlig
neue Art handele, sagte er.

Einen Namen hat sie noch nicht. „Aber
zu Ehren ihres eigentlichen Entdeckers
Gerhard Höpfner wird sie den Zusatz „Ho-
epfnerii“ erhalten“, sagte Hampe. Höpfner
hatte den Delfin sowie mehrere fossile Wal-
skelette in der Pampauer Kiesgrube ent-
deckt und zusammen mit einer Gruppe von
Laien ausgegraben. Die Grube liegt im Lü-
becker Becken, das vor elf Millionen Jah-
ren noch Teil der Ur-Nordsee war. Nach
ihrem Tod sanken Meeressäuger und Fi-
sche zu Boden und wurden von eiszeitli-
chen Ablagerungen konserviert.

Den Anlass für die Wissenschaftler,
Jahre nach dem Fund in der Pampauer
Grube genauer hinzusehen, gaben zwei
nur wenige Zentimeter große Ohrknochen.
„Die Form des Ohrgehäuses ist typisch für
die Kentriodontiden“, sagte Pampe. Eine
Expertise der Wirbeltier-Paläontologin
Emese Kazár habe die Einschätzung bestä-
tigt, dass es keine Übereinstimmung mit be-
reits bekannten Kentriodontiden gibt“.

Hamburg bekommt ein Deserteursdenk-
mal – einen zentralen Gedenkort für die
Opfer der Wehrmachtsjustiz während der
NS-Zeit. Darauf hat sich die Bürgerschaft
geeinigt. Ein Beirat soll jetzt nach Vor-
schlägen für die Gestaltung und nach
einem Standort für das Denkmal suchen.
Eine Überlegung ist, das im Jahr 1936 ent-
standene Kriegerdenkmal am Dammtor,
auch „Kriegsklotz“ genannt, zu einem De-
serteuersdenkmal umzugestalten.

VON MARTIN SONNLEITNER

Hamburg. Ludwig Baumann ist einer der
letzten noch lebenden Deserteure des Drit-
ten Reiches. Seit Jahrzehnten kämpft der
inzwischen 90 Jahre alte Mann für die Re-
habilitierung von Deserteuren und Kriegs-
dienstverweigerern. Als Mitglied einer Inia-
tivgruppe setzt er sich für ein Deserteurs-
denkmal in Hamburg ein.

Die Bürgerschaft hat nun beschlossen,
eine zentrale Gedenkstätte für Deserteure
des Zweiten Weltkriegs und Opfer der na-
tionalsozialistischen Militärjustiz einzurich-
ten. „Für mich würde damit ein langgeheg-
ter Traum in Erfüllung gehen“, sagt der ge-
bürtige Hamburger, der jetzt in Bremen
lebt.

Der Senat will eine Expertengruppe ein-
berufen. Sie soll bis April kommenden Jah-
res die Ausschreibung für einen Wettbe-
werb erarbeiten. Alleine in Hamburg wur-
den während der NS-Zeit 300 Deserteure
und sogenannte Wehrkraftzersetzer auf
dem Truppenschießplatz Höltigbaum in
Rahlstedt hingerichtet. Auch Ludwig Bau-
mann war 1942 von der Militärjustiz zum
Tode verurteilt worden, später wurde das
Urteil in eine zwölfjährige Zuchthausstrafe
umgewandelt. „Es gibt über 150 Kriegs-
und Kriegerdenkmäler in dieser Stadt.
Aber kein Denkmal für Deserteure und an-
dere Opfer der nationalsozialistischen Mili-
tärjustiz“, sagt Norbert Hackbusch, kultur-
politischer Sprecher der Linken-Fraktion.
Unterstützung bekommt er vom Leiter der
KZ-Gedenkstätte Neuengamme, Detlef
Garbe: „Bei diesem Thema herrscht großer
Nachholbedarf.“

Die Wehrmacht sei ein parteifreier Raum
gewesen, viele Nazirichter hätten daher
nach 1945 als unbelastet gegolten, sagt der
Historiker. „Der Soldat kann sterben, der
Deserteur muss sterben“, lautete eine der
Direktiven, nach der die Militärrichter
deutschlandweit 20000 Deserteure und
5000 Soldaten wegen „Zersetzung der
Wehrkraft“ zum Tode verurteilten.

Doch während es in Berlin, Köln oder
Stuttgart Deserteursdenkmäler gibt, selbst
in kleineren Städten wie Ulm oder Mar-
burg wird der Opfer der NS-Militärjustiz
gedacht, fehlt in Hamburg bislang eine sol-
che Erinnerungsstätte. Das soll sich nun än-
dern. Bei einer ersten Expertenanhörung
im April, an der Vertreter aller Parteien teil-
nahmen, sprach man sich gegen starre Mo-
numente aus. „Wir wollen dialogische Pro-
zesse in Gang setzen“, sagt Gedenkstätten-
leiter Garbe. Es gehe darum, die noch le-
benden Opfer mitzunehmen und auch kom-
mende Generationen anzusprechen, sagt
Gabi Dobusch, Kultursprecherin der SPD.
„Wir wollen die Thematik nicht isoliert be-
trachten, sondern stellen sie in einen Kon-
text mit anderen Formen des Erinnerns und
Gedenkens.“

In der Diskussion wurde unter anderem
auf das Deserteursdenkmal verwiesen, das

der Schweizer Künstler Ruedi Baur für die
Stadt Köln entworfen hat. Ihm sei es gelun-
gen, ein Denkmal zu entwickeln, das nicht
nur an die Vergangenheit erinnert, son-
dern auch provozierend in der Gegenwart
wirkt. Das vier Meter hohe Denkmal ist wie
eine Pergola gestaltet, unter der man herge-
hen kann. Wer den Blick nach oben richtet,
erkennt einzelne Buchstaben, die den Ket-
tensatz bilden: „Hommage den Soldaten,
die sich weigerten zu schießen, auf die Sol-
daten, die sich weigerten zu töten, die Men-
schen, die sich weigerten zu foltern, die
Menschen, die sich weigerten zu denunzie-
ren, die Menschen, die sich weigerten zu
brutalisieren, die Menschen, die sich wei-
gerten zu diskriminieren, die Menschen,
die sich weigerten auszulachen, die Men-
schen, die Zivilcourage zeigten, als die
Mehrheit schwieg und folgte.“

Zwei Aufgaben auf einmal
In die Überlegungen zum Hamburger De-
serteursdenkmal soll auch das riesige
Mahnmal am Dammtorwall einbezogen
werden. Das „76er-Denkmal“, benannt
nach dem Infanterieregiment 76, von eini-
gen auch „Kriegsklotz“ genannt, stammt
aus dem Jahr 1936. Der monumentale Stein-
block zeigt marschierende Soldaten. Er soll
an die im Ersten Weltkrieg getöteten Sol-
daten erinnern. In der Weimarer Republik
schufen Vertreter der künstlerischen und
architektonischen Avantgarde zwar auch
erste Antikriegsdenkmäler. „Doch solche
progressiven Ansätze wurden vom Toten-
kult des Nationalsozialismus erstickt, was

hier auf einzigartige Weise dokumentiert
ist“, sagt Professorin Stefanie Endlich, die
den Kulturausschuss berät.

Norbert Hackbusch von den Linken hat
sich wie seine Kollegen für die Umgestal-
tung des Kriegerdenkmals am Dammtor-
wall ausgesprochen. „Dieser Platz darf so
nicht weiter bestehen. Die Errichtung eines

Deserteursdenkmals wäre eine gute Gele-
genheit, zwei Aufgaben auf einmal zu lö-
sen.“

Auch Ludwig Baumann regt sich mäch-
tig über dieses Mahnmal auf. „Das neue
Denkmal sollte an diese Stelle kommen,
um diese Kriegsverherrlichung zu entlar-
ven.“

Zwei Urlauber sind auf dem Weserradweg bei
Grohnde unterwegs.  FOTO: DPA

Überraschung
im Museum

Unbekannte Delfinart entdeckt

Ein Deserteursdenkmal für Hamburg
Gestaltung und Standort sind noch offen / Umstrittenes Kriegerdenkmal am Dammtor könnte dafür weichen

Soll einem Deserteuersdenkmal weichen: das von Kritikern als „Kriegsklotz“ bezeichnete Mahnmal am Dammtor in Hamburg.  FOTO: PIXATHLON.DE
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